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Zzung mı1t seiner Geschichte zugrunde legen 1St. S1e gehören darüber hınaus ZUuUr Grundliteratur
ZU!T Geschichte VO Stadt und Bıstum Würzburg SOWI1Ee der Kıirchengeschichte Frankens 1mM Miıttel-
alter. S1e stellen eınen weıteren wichtigen Bausteıin iınnerhalb des Forschungsprogrammes der
»(Germanıa SAaCTa« dar, in dessen unmıttelbarem Umkreis S1e uch erschienen siınd Die sehr AdUSSC-
ehnten und ergebnısreichen Studien lassen eigentlich 1U eıinen Wunsch otten die Fortsetzung 1n
die Neuzeıt hıneın bıs ZUr Aufhebung des Stiftes Haug durch den Übergang der Stadt un: des
Hochstitts Würzburg Bayern. Nıemand ware tür diese wichtige und wünschenswerte Aufgabe
besser qualifiziert als der Bearbeiter des hier vorgestellten vorzüglıchen Werkes selber.

Aloıs Schmid

(Jryts- und Landesgeschichte
ARTIN BIASTOCH!: Tübinger Studenten 1im Kaiserreich. Eıne sozlalgeschichtliche Untersuchung

(Contubernium. Tübinger Beıträge Zur Uniiversıitäts- und Wiıssenschaftsgeschichte, Bd 44)
5S1gmarıngen: Jan Thorbecke 1996 284 %.. Stadtpläne. Geb 26,—

Dıi1e vorliegende Arbeit 1ne Diıssertation VO 1994 be1 Idieter Langewiesche und Volker Schäter
der geschichtswissenschaftlichen Fakultät der Unıuversıität Tübıngen beschäftigt sıch, Ww1€ der

Tıtel deutlich macht, mıiıt dem Leben Tübinger Studenten zwıschen der Reichsgründung VO 1871
und dem Begınn des Ersten Weltkriegs. Unter Auswertung eıner beeindruckenden Fülle VO Ar-
chıvalien, VO allem 4AUS dem Hauptstaatsarchiv Stuttgart, den Staatsarchıven 1n Ludwigsburg und
Sıgmarıngen, dem Stadtarchiv Tübıingen und 1n besonderem Ma{ifße natürlich dem Universıitäts-
archıv, aber uch bısher noch weıtgehend unerschlossener Archive studentischer Korporatıonen
(Verzeıchnıis: 236—246) untersucht der Autor Lebens- und Studienbedingungen, Freizeitverhal-
ten und politische Eınstellungen Tübıinger Studenten 1m ausgehenden und Begınn des
Jahrhunderts.

In sıeben Kapıteln z1bt Biastoch zunächst einen Überblick über die Entwicklung VO Stadt und
Unıhversıität Tübingen zwıschen 1871 und 1914 (Kapıtel sSOWI1e über die tinanzıellen »Grundbe-
dürfnisse der Studenten« B} ann deren Studıien- und Lebensumtelder »Un1Lversität« C}
» Konfessionelle Internate« (D) »Freizeitgestaltung« (E). Verhältnis den Einwohnern Tübıin-
SCHS (E) und Zn »Staat« (G) näaher untersuchen. Eın umfangreicher Anhang (S 259—-279)
bıetet VO allem statıstisches Material Hochschulfrequenz, Lehrenden, Frauen, Ausländern,
Promotionszahlen, ZUTr Belegung der kontessionellen Internate und ZuUur Mitgliederstärke studenti-
scher Korporatıonen 1M Untersuchungszeitraum.

Zwischen 1871 und und 1914 verdoppelte sıch nahezu dıe Einwohnerzahl Tübingens (von
aut jeweıls inclusive Studenten, 20) Auch die Unhversıität wuchs explosionsartig.Während sıch das Lehrpersonal gleichfalls verdoppelte (von auf 193 Lehrende), wobei aller-

dıngs die ordentlichen und außerordentlichen Protessoren daran LLUT eiınen geringen Anteıl hatten
I1CUu geschaffene Lehrstühle und zusätzlıche außerordentliche Professuren, 23) das (Gros

des Zuwachses bıldeten Priıyatdozenten und Assıstenten verdreitachte sıch 1m selben Zeıtraum
dıe Zahl der Studenten (von 70Ö biıs SOO 1870 autf 2219 1mM Sommersemester 1914, 2 ‚ 276)
Frauen trugen allerdings 11Ur 1n geringem aße dazu beı Nachdem War schon 1888 1in TübıngenMarıa Gräfin von Linden als Frau ZU Dr 5  —$ Nnat promovıert worden WAal, wurden TSLT
1904 Frauen endgültıg als ordentliche Studentinnen zugelassen. Im iıntersemester 913/14 nah-
INen 140 Frauen (7% der Gesamtstudentenzahl) Vorlesungen teıl, allerdings WAaren 11UT VO
iıhnen tatsächlich iımmatrıkuliert S 66f.)

Mıt seinen Studentenzahlen lag Tübıngen jedoch unteren Ende des reichsweiten Trends,enn 1mM Deutschen Reich verviertachte sıch die Studentenzahl 1ın den gyuL Jahren des
Kaıserreichs iıne Folge des Wırtschaftswachstums, ber uch staatlıcher Biıldungspolitik S 23)Die sıeben Tübinger Fakultäten (evangelisch- und katholisch-theologische, Jurıistische, medizınısche,
philosophische, STAaatis- und naturwiıssenschaftliche Fakultät) profitierten jeweıls iın unterschıiedlichen
Perioden VO: Studentenzuwachs, W as Bıastoch 1n verschıedenen Diagrammen veranschaulicht
5 Bezogen autf das Lehrpersonal konnten die Fakultäten der beıden theologischen 1Ch-
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tungen und der Juristen ıhren Personalbestand dabe1 lediglich halten, NECUC Lehrstühle kamen VOT

allem den Naturwissenschafttlern und Medizinern zugute (S 23
Die Untersuchung der sozıalen Herkunftt der württembergischen Studenten (zwischen 65 %

und 8O% der Gesamtstudentenzahl, 29) macht deutlich, da{fß Söhne aUus kleinbürgerlichen und
unterbürgerlichen Schichten VOT allem nach der Jahrhundertwende staärksten Un Anstıeg der
Studentenzahlen beıtrugen absolut verdreıitachte sıch ıhre Zahl se1it der Reichsgründung. In 1ab-
soluten Zahlen wuchs uch der Anteiıl VO Studenten AUS dem Wırtschaftsbürgertum. Beide Grup-
PCH draängten der Tübinger Unihversıität die tradıtionell dominiıerenden Studenten AaUS dem aka-
emiısch gebildeten Burgertum Aaus ıhrer bisherigen Führungsposıtion S 136 Interessant ware
1n diesem Zusammenhang eın Vergleich der VO Biastoch errechneten Zahlen ZU soz1ıualen Her-
kuntft der Studenten mMI1t dem Anteıl der ZENANNLEN Berufsgruppen A der Gesamtbevölkerung,
denn nach 1870 begann ın Württemberg die Industrialisierung TST 1ın einem breiteren Umfang und
damıt uch TST eın Wachstum VO orofßs- und kleinbürgerlichen Bevölkerungskreıisen, die Geld
und Interesse hatten, ıhre Söhne Cll€ Universıität schicken.

Jar wiırd in Biastochs Darstellung, da{fß die Studenten unterschiedlicher soz1ialer Herkuntft uch
1n unterschiedlichen Fakultäten domıinıerten. Studenten AaUus dem Wırtschaftsbürgertum drängten
staärker Jura und Medizın, dıejenıgen AUS dem Kleinbürgertum tanden sıch her den Lehr-
amtsstudenten der philosophischen und naturwissenschattlichen Fakultät oder 1m relatıv kurzen
kameralistischen Studiengang der staatswissenschaftlichen Fakultät, Ausbildungsgänge, die S1-
chere Staatsstellen und damıt uch soz1alen Aufstieg versprachen (S 351.) Die VO Biastoch hıer
angeführten Vergleichszahlen A4US Preufßen ZU Anteıl der verschiedenen soz1ıalen Schichten in den
einzelnen Fakultäten haben relatıv wen1g Aussagewert, solange nıcht die Wirtschatts- und Soz1al-
struktur der jeweılıgen Gesamtbevölkerung mitberücksichtigt wird. So 1Sst die vergleichende Fest-
stellung, dafß ın Preußen die Studenten der katholischen Theologıe 1Ur S geringsten Teıl AUS

kleinbäuerlichen Schichten (1%) eın Großteil jedoch 4AUS dem Wiırtschaftsbürgertum,
dem Beamtentum und dem Handwerk kam, während in Württemberg die Priesteramtskandıdaten
»tast ausschliefßlich 4US den unteren Gesellschaftsschichten, oft 4US dem Bauerntum mmLeEeN«

(S 35 eshalb relatıv wertlos, da 1ın Württemberg dıe katholischen Gebiete, vorwiegend ber-
schwaben, U einmal fast reine Agrargebiete und hier keın Industriegebiet W1€ das ka-
tholische Rheinland vab, woher Katholiken 4US wirtschaftsbürgerlichen Schichten hätten kommen
können.

Dafß nıcht alleın dıe Aussıcht auf berufliche und soz1ıale Sıcherheıt, sondern uch dıe Studienko-
sten gee1gnet T, die Studientachwahl beeinflussen, beweist die Untersuchung des Autors
D »Fiınanzıerung des Studiums« (Kapıtel Hıer zeıgt sıch, da{fß eın Theologiestudium nıcht
zuletzt des für dıe meılsten Studenten beider Kontessionen 1n Württemberg gewährten Öt1-
pendiums 1m evangelıschen »Stift« b7zw 1m katholischen »Wilhelmsstift«, das tür die Katholiken
uch dıe Kolleggeldfreiheıit einschlofß, wesentlıc billıger W al als beispielsweıise eın Studıum der
medizınıschen Fakultät, fur das der Autor bıs AT Promotıion tür Lebensunterhalt SOWI1Ee Studıen-
und Prüfungsgebühren Kosten VO »rund Mark« errechnet. Auch andere Bedingungen Ver-

eın Studiıum, WI1e die Zugehörigkeıt einem studentischen Corps, da{fß der monatlıche
Bedart nach den Berechnungen Biastochs zwıischen 100 und 150 Mark 1m Monat tür einen nıcht-
korporıerten Studenten und bıs 300 ark für den Angehörıigen eınes Corps lıegen konnte
S 40—42

In den Kapiıteln »Student und Uniiversität« 60—104) SOWI1Ee »Konfessionelle Internate« (D;
105—136) beschreibt Biastoch anschliefßend die Gestaltung des eigentlichen Studiums der F1

binger Uniwversıität. Zulassungsvoraussetzungen‚ Immatrıkulatıon, Studiengebühren, Prüfungsbe-
dingungen etztere sehr detailliert tür die einzelnen Fachrichtungen SOWI1e die Veränderungen
1n den ZENANNLECN Bereichen 1mM Verlauf des Untersuchungszeıitraums sınd 1m ersten der genannten
Kapitel die zentralen Themen, Leben und Studıum der Studenten 1n den beiden theologischen In-

stehen 1M Zzweıten 1m Mittelpunkt. IIiese typıisch württembergischen Eınrıchtungen, das
»Wiıilhelmsstitt« TSL Begınn des Jahrhunderts nach dem Zugewıinn überwiegend atholı-
scher Landesteile VO württembergischen Könıg eingerichtet (S 122) SOWIl1e das evangelische
»Stift« VO Herzog Ulrich 1m Zuge der Retormatıon 1536 gegründet (S 105) dienten beide in
erster Linıe der Ausbildung des Ptarrernachwuchses 1MmM Land, doch wurden 1m evangelischen
»Stift« regelmäfßsıg uch einıge Stipendiaten tür den oöheren Schuldienst aufgenommen S 14f.),
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dies allerdings nıcht TSLT Ww1€e der Autor meınt selit der Mıiıtte des Jahrhunderts. Dıiese Iradı-
t10N reicht bıs weıt 1NSs Jahrhundert zurück (vgl beispielsweise: General-Rescript VO May
749 und General-Rescript VO Aprıl 1/788, 1n Johann Georg Hartmann, Kirchengesetze des
Herzogthums Württemberg, Bd L1L, Stuttgart 1798, 3548 4954£.).

Interessant 1St das Fazıt, das der Autor zıeht, WE das Studium der Theologen beider Kon-
tessiıonen mıt dem Studium den anderen Fakultäten vergleicht: Idie Theologiestudenten
durch die Hausordnung ıhrer Internate, vorgegebene Studienpläne und begleitende Ubungen »1m
Vergleich mıt Kommilitonen anderer Fakultäten stark eingeengt« (S 11/7/-120, 126—130), während
Biastoch für dıe ‚weltlichen« Studenten teststellt, dafß nıemand kontrollierte, ob eın Student LAat-
sächlich seıne »Lehrveranstaltungen regelmäfßig, L1UTr sporadısch oder ar nıcht besuchte«. Zur
Prüfungsanmeldung mu{fte der Autor lediglıch ıne Liste der belegten Vorlesungen vorlıe-
SCIl, die 4US den Kolleggeldabrechnungen der Protessoren zusammengestellt wurde S 76) Dies
erscheıint erstaunlıch, oibt doch Aaus den vierzıiger Jahren des Jahrhunderts 1n Einzeltällen
och vorhandene qualifizierte Zeugnisse VO Protessoren, die über den regelmäßıigen, tleilßsigen
USW., Besuch eiıner Vorlesung für einen Studenten ausgestellt wurden. Diese Zeugnisse erhielt der
Student 1mM Regelfall jedoch nach seiınem endgültigen Abgang VO der Uniiversıiutät ausgehändigt,
da S1E 1L1UT noch aufgrund besonderer Umstände 1mM Universitätsarchıv vorhanden sınd (vgl Uni1-
versıtätsarchıv Tübingen, Rektoramt, Studentische Diszıplinarakten, Bd I Nr 409)

Dafß uch dıe Theologiestudenten 1M Laufte der eıt ımmer stärker versuchten, mehr Freiräume
wenı1gstens 1in ıhrer knapp bemessenen Freizeıut erringen, beweılst das Kapıtel über dıe

»Freizeitgestaltung« (E) das als einen Schwerpunkt dıe studentischen Korporationen untersucht,
iın denen sıch uch angehende Theologen ımmer mehr engaglerten. Rund Wwel Drittel aller Tüubın-
CI Studenten 1m Untersuchungszeitraum W ar 1n Korporatıonen engagıert, deren GemeıLinsamkei-
ten und Unterschiede der Autor detaılliert beschreibt (& 137-148, Z14) Dabe! wırd aller
Ühnlichen Formen in der Pflege der Geselligkeit VO allem dıe grofße Dıstanz deutlich zwiıschen
beispielsweise kontessionellen Verbindungen, die vorgeschriebene korporationsinterne Fecht-
kämpfe (>Bestiımmungsmensuren«) und uch Duelle nach ‚Ehrverletzungen: strikt ablehnten
(katholisch: Alamannıa, Guesttalıa, Cheruscıa, evangelısch: Wıngolt, Nıcarıa), und den Corps
(Franconıi1a, Rhenanıa, SuevI1a, Borussıa), die lhl' Selbstverständnis gerade aus »Bestimmungsmen-
SUTECI1« und dem Gebot »unbedingter Satisfaktion« bezogen S 140-141). Auch Freizeıtangebote
der Universıität (Reıten, Fechten, Tanzen, Turnen) dienten stark den Bedürtfnissen der Korporatıonen,
Je ach deren programmatischer Ausrichtung (& 1601 66)

Der Fintflufß der Korporatıonen uch autf das polıtische Verhalten der Studenten wırd dann 1M
etzten Kapıtel »Student und Staat« (Cx) noch eiınmal deutlich. Gerade S1e Lraten als Organısatoren
VO  - »Natıionale[r] Gesinnung und Festtagspatrıotismus«(S. 211-218) be1 Feıiern fur Kaıser und
Könıg oder für den Reichskanzler Bismarc auf Anlässe, be1i denen die Korporationen uch
deutschlandweit Kontakte pflegten. In diesem Zusammenhang wurden ber wıederum _-
schiedliche Haltungen der verschiedenen Korporatıonen deutlıch, da die »suüuddeutsch gepragten
Verbindungen des Evangelıschen Stittes und die katholischen Korporatıionen ‚vaterlän-
ıschen Feıiern« LLUI UNSCIN der gar nıcht teil«-nahmen ko 211-212). Hıer ware ıne ntersu-
chung der regionalen, soz1ıalen un: kontessionellen Herkuntt VO Miıtgliıedern der verschıiedenen
Korporatiıonen nützlıch, das Problem unterschiedlicher polıtıscher Haltungen SCNAUCI be-
leuchten. Der Autor geht autf diese Frage 11UT 1M Ansatz eın (>süddeutschen: kontessionellen Ver-
bindungen, 210 werden dıe »me1lst 4AUS norddeutschen Studenten bestehenden Korporatıonen,
allen die Corps«, AA gegenübergestellt), wobei unklar bleıibt, ob dle Quellen der Korpo-
ratıonsarchive iıne solche Herkunftsanalyse ermöglıchten.

Interessant erscheıint 1n diesem Zusammenhang, da{fß die Korporatıonen, die Ja sıch prıvate
ereine 1, VO der Universıitätsleitung partiell durchaus als ‚ottizjelle« Studentenvertretung, Ja
im Eınzeltall o als Vertretung der Uniuversıutät akzeptiert wurden, 7B be1 Universıitätstesten,
be] denen S1e mıiıt Farben und Fahnen einen testliıchen Rahmen ıldend die Studenten repräsentierten
®} 923); bei der Neubesetzung der Stelle eines Fechtlehrers, be1 der die Universitätsverwaltung den
schlagenden Verbindungen ıne Miıtsprache einräumte (3 163), 1M Jahr 1907, als der » Ausschufß VCI-

einıgter Tübinger Korporationen« als Interessenvertretung der Studenten gegründet wurde S 210
230) der 1895, als AUS Anlaf der deutschlandweıt organısıerten studentischen »Huldigungsfahrt
ach Friedrichsruh« Biısmarcks Geburtstag WwWel Tübınger Burschenschaftler Reprasen-
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tatıonszwecken dıe offizielle Tübinger Universıitätstahne ausgeliehen ekamen ine Kautı-
VO 500 Mark ®) 215-216).
Untersuchungen ber das Verhältnis der Studenten den Tübinger Einwohnern E); in deren

Zusammenhang die uch ın Tübingen vorhandene ‚verdeckte« Prostitution thematisıert wiırd,
Ww1€ über studentische Kriminalıtät (S 196—203 1m Kapıtel »Student und Staat«), erganzen die
Untersuchung. Polizeilich verfolgt wurden 1M wesentlichen dıe Delikte »Ruhestörung« und »Grober
Unfug« (S 196—199), während »Mensuren« und »Duelle« 1mM oroßen und BaNZCH grofßszügig: VO

den Polizeibehörden übersehen wurden, obwohl sS1e rechtlich verboten und dıe Teilnahme ıhnen
stratbar WAar S 199—-204). Gründe hierfür konnten 1mM Rahmen dieser Arbeıt nıcht angegeben WOCI-

den Sıe stellt einıger oftfener Fragen und Krıtikpunkte ıne 1mM SaNZCH klar aufgebaute,
quellenmäfiıg ZuL belegte sozialgeschichtliche Untersuchung ZUuU studentischen Leben der wurt-
tembergischen Landesuniversıität während des Kaıserreichs dar, dıe VOT allem interessante Einblicke 1n
das saußeruniversitäre«, prıvate Leben der Studenten 1n besonderem afße uch in die spezıelle
Sıtuation der Tübinger Theologiestudenten beıder Kontessionen bietet. Sıe sollte Anstofß für
weıtere Eıinzelstudien, VOT allem aber tür vergleichende Untersuchungen se1n. SonJa Marıa Bauer

Quellen Zur Entstehung der Verfassung VO Württemberg-Baden. Teıl 2’ bearb PAUuUL SAUER
(Veröffentlichungen ZUT!T Verfassungsgeschichte VO Baden-Württemberg selit 1945, Bd 13)
Stuttgart: Kohlhammer 1997 817 Geb 110,—.

Der zweıte Band der Quellen Z Entstehung der Verfassung VO Württemberg-Baden enthält die
Protokalle der Verfassungsgebenden Landesversammlung VO 18 und 19.Julı 1946 miıt den Stel-
lungnahmen der Fraktiıonen Grundsatzfragen der Verfassung und onkret Zzu Vorentwurt des
Verftassungsausschusses. Es 1STt nıcht überraschend, da{fß dabe] der Untergang der Weıimarer Repu-
blık und die zwolt Jahre NS-Diktatur den Bezugspunkt aller Reden ausmachten. her den
heutigen Leser, WI1e€e sehr die Leiden des eigenen Volkes dabe!] 1m Vordergrund standen. Nur Her-
I[11anlıl eıt sprach uch VO den Verbrechen des Natıionalsoz1ialismus anderen Völkern und der
Verachtung des deutschen Volkes iın der Welt Aber uch lehnte Ww1e€ alle anderen ine Kollektiv-
schuld ab und sah 1ın der Nachgiebigkeit gegenüber Adolf Hıtler O ıne Mıtverantwortung der
Allııerten dessen Schreckensherrschaft. Die Suche nach der Schuld der Vergangenheit bekam
uch die Funktion der Entschuldung des eigenen politischen Lagers.

Den Hauptteıl des Bandes machen dıe Beratungen des Verfassungsausschusses A4AUS. In 13 Ö1t-
ZUNSCH wurde der Vorentwur: 1n Wwel Lesungen teilweise sehr austührlich durchdiskutiert, veran-
dert und erganzt. Die Protokolle sınd austührliche Zusammenfassungen, keine wortliche Wieder-
yaben. Der Herausgeber hat siınnentstellende Fehler penıbel korrigiert und ausftührliche sachliche
Erganzungen beigesteuert. Leıider sınd einıge Blätter verloren SCHANSCH, oıbt Lücken, die
nıcht geschlossen werden konnten.

Unter der sOouveranen Leıtung VO Wılhelm Keiıl die Diskussionen selten polemisch und
nıe gehässıg. Besonders ausführlich wurden die Debatten be] allen Fragen, die mıt Religion oder
den Kırchen tun hatten. Entsprechend iıhrer Interpretation des Natıonalsoz1ialısmus als Abwen-
dung VO Gott, versuchten die Vertreter der CA)  s allen möglıchen Stellen die Konzeption eınes
christlichen Staates durchzusetzen. Sıe scheiterte dabe!ı zumeıst 1ın knappen Abstimmungen. In dıe-
SC Zusammenhang gab uch die einzıge Peinlichkeit, als die CHU Carlo Schmid, dem Sach-
verständıgen und Vater des Vorentwurfs, vorwarf, sıch unzulässıg ın die Fachdebatte eingemischt

haben
Eın weıteres wichtiges Thema, das nıcht direkt kontrovers, ber miıt unterschiedlichen Akzen-

ten diskutiert wurde, War die Furcht der Badener VOT einer württembergischen Domuinanz. Alle
sıch aber ein12, da{fß nıcht die alten Staaten wıederhergestellt, sondern der Beıtrıtt für Sud-

württemberg und Sudbaden otten gehalten werden sollte. Der Weg dazu blieb allerdings noch
klar. Wenig Kontroversen xab über die Wirtschaftsverfassung, selbst die Vertreter der KPD
stıiımmten dem Schutz des Eıgentums und des Erbrechts Unterschiedliche Vorstellungen ber
keinen grundsätzlıchen Gegensatz vab 1n der Frage der betrieblichen Mitbestimmung.

Sehr hılfreich sınd die beiden beigegebenen Beilagen des Verfassungsausschusses tür die Lan-
desversammlung. In einer vergleichenden Zusammenstellung werden der Vorentwu: und dıe PT-


